
„Der beste Spielplatz der Welt“

HildesHeim. Einzeln betrachtet ist es
nicht ungewöhnlich, in der Kombination
schon: Draußen regnet es in Strömen
und auf dem Spielplatz toben knapp 30
Kinder. Gestern wurde das umgestaltete
Außengelände der nördlichen Steingru-
be eröffnet. Nach knapp sechs Monaten
Bauzeit hat die Oststadt einen Kinder-
und Jugendmagneten – mit Spielschiff,
Hängebrücke, Bewegungsfeld und Park-
our-Anlage.

Schon einen Tag vor der offiziellen
Einweihung hatten einige Schüler die
neuen Spielgeräte ausprobiert. „Die
Zäune waren kaum abgebaut, da sind
die ersten auf das Schiff gestürmt“, sagt
Heimke Eggers-Richter vom Fachbe-
reich Tiefbau und Grün. Gestern pro-
bierten je eine Klasse des Scharnhorst-
gymnasiums und der Elisabethschule
den neuen Spielplatz aus. Mit ihren Leh-
rern waren sie zur Eröffnung gekommen
– und wollten dann gar nicht mehr weg.
Die acht Jahre alte Jolina Kelle konnte
vor Begeisterung kaum atmen: „Das ist
der beste Spielplatz der Welt“, sagt sie.
Am besten sei „einfach alles“.

Dass der umgebaute Platz bei den
Kindern so gut ankommt, liegt wohl
auch daran, dass sie ihn mitgestaltet ha-
ben: Für die sogenannte Spielleitpla-
nung waren 2010 über 100 Kinder aus
der Oststadt nach ihren Ideen für einen
neuen Spielplatz gefragt worden. Ein
Teil der Vorschläge ging in die Planung
ein.

Die sah zudem vor, dass eine Parkour-
Anlage errichtet wird – was eine Gruppe
Jugendlicher besonders freute. „Das
wäre das Beste, was uns passieren könn-
te“, sagte der Leiter einer Parkour-Grup-
pe, Thore Lillpopp. Bislang seien die
Sportler darauf angewiesen, ihrem Hob-
by im öffentlichen Raum nachzugehen.
„Mit einem zentralen Platz müssten wir
uns nicht Gedanken machen, ob wir mit
dem Gesetz in Konflikt geraten.“ Jetzt
ist der Traum vom Platz Realität gewor-
den. Gestern inspizierten bereits die
ersten Jugendlichen die Anlage. Bei der
Sportart Parkour überwinden sie ohne
Hilfsmittel Hindernisse wie Wände,
Treppen oder Schluchten durch Klettern,
Springen oder Balancieren.

Für die neue Anlage musste jedoch
die Rollschuhbahn weichen. Und auch
der Sandkasten, die Spielgeräte an den
Rändern der Grünanlage und zahllose
Büsche sind nun Geschichte. Die Stadt
sieht darin einen großen Fortschritt: Die

Fläche sei jetzt geöffnet, die nördliche
Steingrube um einen Ort mit der „Cha-
rakteristik und Identität einer Parkanla-
ge“ reicher.

Insgesamt 5700 Quadratmeter Fläche
hat die Stadt für dieses Ergebnis umge-
staltet. Kostenpunkt: 745 500 Euro. Von
der Summe trägt sie ein Drittel: 248 500
Euro. Der Rest kommt aus dem Stadtum-
bauprogramm West, getragen von Bund
und Land.

Im Sommer war die Stadt noch von
Kosten in Höhe 650 000 Euro ausgegan-
gen. Aus wirtschaftlichen Erwägungen
seien aber zusätzliche Maßnahmen um-
gesetzt worden, sagt Stadtsprecher Hel-
ge Miethe. Die hätten die Kosten erhöht
– machten den Unterhalt des Platzes
aber auf Dauer günstiger. Im Frühjahr
soll dessen Umbau weitergehen: Dann
gibt es neue Frei- und Rasenflächen.

Zur Aufwertung des südlichen Teils
der Steingrube sagt die Stadt indes noch
wenig Konkretes: Die Öffnung der Park-
anlage in den Stadtteil solle unter Einbe-

ziehung der Akteure betrachtet werden.
Stadtplanerin Christine Söhlke: „Vor-
schläge aus der Bürgerschaft hierzu sind
ausdrücklich gewünscht.“

Stadt eröffnet umgestaltete Spielanlage in der Steingrube – und die Kinder sind restlos begeistert

Von Hagen eicHler

Regen, Wind – alles egal: Bei der Eröffnung des Spielplatzes in der Steingrube feiern die Kinder ihr neues Spielschiff. Foto: Eichler

Auch wenn der eigentliche Praxis-
Test der Spiellandschaft erst im

Frühjahr anstehen dürfte: Die Stadt
hat mit dem Umbau der Steingrube
alles richtig gemacht und dafür dank

der clever eingeworbenen Fördermit-
tel nicht einmal wirklich viel eigenes
Geld ausgegeben. Doch mit den Ar-
beiten darf das Projekt Steingrube
nicht abgeschlossen sein. Auch im Sü-
den der Anlage muss etwas passieren,
die Stadt sollte den Traum vieler Ost-
städter von einem Park-Café erfüllen
helfen. Falls die Verwaltung für die
Fortsetzung einen Schubs braucht,
dann muss die Politik eben schubsen.

Kommentar
Von
rainer Breda

Noch nicht am Ende

Kehrwiederwall: Ärger
über geplante Fällungen

HildesHeim. Die Pläne der Stadt, am
Kehrwiederwall einige der alten Linden
zu fällen, sorgen für Widerspruch und
Ärger. Als die Absicht der Verwaltung
im Stadtentwicklungsausschuss bespro-
chen wurde, habe sich das ja alles noch
ganz gut angehört, meint Ulrich Räbiger,
Fraktionsvorsitzender von Bündnis 90/
Die Grünen. Doch nun sieht er die Sache
etwas anders.

Elf Bäume sollten dem Text der Ver-
waltungsvorlage zufolge innerhalb der
nächsten drei Jahre gefällt werden, vier
davon aus Sicherheitsgründen recht
bald. Das schien vernünftig, schließlich
waren die vielen Misteln in den Kronen
der Linden als Hinweis auf geschwächte
Bäume schon aufgefallen.

Dass die Stadt außerdem Habitatbäu-
me als Unterschlupf für Tiere stehen las-
sen wollte, habe ihm auch gefallen, so
Räbiger. Erst im Nachhinein habe er den
Erneuerungsplan studiert, der zur Vorla-
ge gehörte. Und siehe da: Den Kenn-
zeichnungen dort zufolge sollten rund
doppelt so viele Bäume der Säge zum
Opfer fallen wie im Text der Vorlage an-
gegeben.

Die Bäume, die gefällt werden sollen,
sind in der Karte in verschiedenen Far-
ben als Punkte markiert. Sicher hätte er
sich die Skizze auch gleich ansehen kön-
nen, aber „ich zähle doch nicht in jedem
Plan die Punkte nach“, schimpft Räbi-
ger. Da verlasse er sich auf die „Klarheit
und Wahrheit“ des Verwaltungstextes.
Ein Vorgehen wie in diesem Fall belaste
jedoch das Vertrauensverhältnis. Gerade
am Aufgang zum Kehrwiederwall nahe
der Godehardikirche würden Bäume re-
gelrecht „weggehauen“. „Da ist das
Konzept für mich nicht klar“, so der Grü-
nen-Politiker.

Seine Kritik brachte Räbiger auch in
der jüngsten Ratssitzung vor und ver-
langte, die Angelegenheit noch einmal
in den Stadtentwicklungsausschuss zu-
rückzugeben. Das habe ihm Stadtbaurat
Kay Brummer auch zugesagt.

Er werde die Diskrepanz zwischen
Zeichnung und Text im Ausschuss gern
noch einmal erläutern, bestätigt Heinz
Habenicht, Fachbereichsleiter Tiefbau
und Grün. Dabei handele es sich zu-
nächst einmal um einen schlichten Zähl-
fehler: Es seien nicht sieben, sondern
neun Bäume, die in den nächsten drei

Jahren fallen sollten. Dazu kommt, dass
die auf dem Plan gelb markierten Stand-
orte im Text der Vorlage ganz fehlen.
Dabei handelt es sich um acht Bäume,
die noch gefällt werden oder sogar be-
reits gefällt worden sind, aber nachge-
pflanzt werden sollen.

Bei der Zeichnung handele es sich um
eine „Grundsatz-Ideen-Skizze“, ver-
sucht Habenicht die Differenz zwischen
Wort und Bild zu erklären. Es sei wohl
unglücklich, dass hier zwischen den be-
reits entfernten Bäumen, und den noch
zur Fällung vorgesehenen nicht unter-
schieden werde. Aber die würden ja alle
noch einmal auf den Baumfälllisten auf-
geführt, bevor es ernst werde: „Es wird
nichts hinter dem Rücken des Rates ge-
macht.“ Habenicht unterstreicht noch
einmal, dass langfristig eine Erneuerung
der gesamten Allee das Ziel sei. Gehe es
aber darum, konkret eine Linde für die
Fällung auszuwählen, zählten „aus-
schließlich Sicherheitsaspekte“.

Einer der daran nicht recht glaubt ist
Thomas Vespermann. Der Hildesheimer
hat schon gegen die Erneuerung der
Lindenallee auf dem Kehrwiederwall
protestiert, als die 2008 erstmals zur Dis-
kussion stand. Damals habe es im Stadt-
entwicklungsausschuss keinen Wider-
spruch gegeben gegen die Absicht, die
alten Bäume über Jahre nach und nach
gegen neue auszutauschen. Für Vesper-
mann war dieser Mangel an Protest un-
verständlich.

Und auch heute glaubt er nicht da-
ran, dass die alten Linden nur gefällt
werden, weil sie nicht standsicher sind
und Spaziergänger gefährden könnten.
Er hegt vielmehr den Verdacht, die Ver-
waltung wolle ihren Plan der Erneue-
rung „durchziehen“. Seine Befürchtun-
gen hat er in einem Flugblatt formu-
liert. „Der Wall besteht dann nur noch
aus Stangenbäumen und Habitatrui-
nen“ heißt es da.

Doch der Weg der allmählichen Er-
neuerung solle ja gerade dafür sorgen,
dass die Allee auch für künftige Genera-
tionen erhalten bleibe, sagt Habenicht.
Die eng stehenden Linden am Kehrwie-
derwall hätten längst nicht die Lebens-
erwartung wie ein einzeln stehender
Baum im ländlichen Gebiet. Wenn die
Politik es wünsche, sei er durchaus be-
reit, die umfangreichen Messergebnisse
darzustellen, die zur Auswahl der Bäu-
me geführt hätten.

Grünen-Chef Räbiger will Pläne erneut diskutieren

Von WieBke BartH

Leserforum Leserbriefe stellen nicht die Meinung der Redaktion dar.
Die Redaktion behält sich Kürzungen vor.

Bäume gehören
nicht an straßen

Zu Baumunfällen und Tempolimit:

Wann immer es auf unseren Straßen
ein Problem gibt, wie jetzt auf den baum-
gesäumten Landes- und Kreisstraßen,
wird reflexhaft nach einem Tempolimit
gerufen anstatt nach den Ursachen zu
fragen. Als einzigem Lebensbereich wird
im Straßenverkehr immer noch der Uto-
pie vom idealen Menschen angehangen
– 100 % aufmerksam, 100 % vorschrif-
tentreu, das alles zu 100 % der Zeit.
Überall sonst hat unser Rechtssystem
dies als Unfug erkannt und fragt nach
den näheren, meist mildernden Umstän-
den. Bäume sind an Straßen gepflanzt
worden, um Truppenverbänden zu Fuß
das Marschieren auch am Sommertage
zu ermöglichen. Heute kommen Solda-
ten zu Fuß auf unseren Straßen nicht
mehr vor, aber sobald dort Kraftfahr-
zeugverkehr stattfindet, sind Bäume in
ein bis zwei Meter Abstand von diesen
Straßen eine ebenso hohe wie unnötige
und vermeidbare Gefahr.

Bäume sind sicher gut fürs Klima, das
können sie aber auch, wenn sie woan-
ders stehen, wie im Wald oder an Feld-
wegen, um nur ein paar Möglichkeiten
zu nennen. Da kann der Bürger sie zu
Fuß auch direkt und ungefährdet erle-
ben. An Straßen mit Kraftfahrverkehr
haben Bäume aber absolut nichts zu su-
chen. Und wenn befunden wird, dass sie
dort doch so schön seien, dann ist unver-
zichtbar, dass der Verkehr z. B. mit Leit-
planken vor ihnen geschützt wird.

Nikolaus Graf Kielmannsegg,
Bad Salzdetfurth

Raser schwer
zu stoppen

Die angekündigten Tempolimits auf
98 Straßen des Landkreises Hildesheim
dürften die Zahl der tödlichen „Baum-
unfälle“ m.E. kaum reduzieren. Gerast
wird weiterhin. Es sollten stattdessen die
Folgen dieser Raserei minimiert werden.
Jahrzehntelang habe ich als Staatsan-
walt in Gerichtsverhandlungen, in de-
nen es um „Baumunfälle“ ging, die Fra-
ge aufgeworfen, welchen Sinn es eigent-
lich macht, an neuen Straßen unmittel-
bar am Straßenrand nach wie vor Bäume
anzupflanzen. Dorthin bzw. in den Bö-
schungsraum gehören stattdessen Bü-
sche, damit der „Abflug“ von der Straße
nicht als Engel im Himmel, sondern als
Überlebender relativ sanft in den Bü-
schen endet. Man hat doch sonst in den
letzten Jahren alles Mögliche getan, um
die Folgen menschlichen Fehlverhaltens
des Autofahrers zu minimieren, seien es
der Sicherheitsgurt, die unzählige Air-
bags, Abstands- und Spurhaltesysteme,
die Müdigkeitserkennung usw.! Und
vor die alten Chausseebäume gehören
Leitplanken! Abgesehen von den
menschlichen Tragödien sind die Kosten
für die Allgemeinheit bei den „Baum-
unfällen“ deutlich höher als die Kosten
für die Leitplanken und die - im Ver-
gleich zur Baumanpflanzungen geringe-
ren - Kosten für Buschanpflanzungen.

Ich bin überzeugt, dass nur dann die
Zahl der (tödlichen) „Baumunfälle“ sin-
ken wird.

Hans-Joachim Hummelsiep,
Bad Salzdetfurth

Bäume am Straßenrand führen schon
wieder zu Todesopfern. Da diskutiert man
doch tatsächlich den altbekannten Aus-
weichweg zu nutzen und statt den Miss-
stand zu beseitigen, die Geschwindigkeit
zu reduzieren. Es gibt zu viele Unfälle mit
den Bäumen. Also alle langsam fahren, im
ganzen Landkreis demnächst 70 Stunden-
kilometer statt bisher 100. Das reduziert
nicht nur die Unfälle, sondern man muss
die Straßen gar nicht mehr reparieren, die
Geschwindgikeit ist ja schon reduziert.
Längst ist es, denke ich, allen klar, die
Straßengräben mit Dränagerohren ver-
schließen und Hecken anpflanzen hätte
deutliche Vorteile, keine schlimmen Un-
fälle mehr, falls mal jemand von der Stra-
ße abkommt. Im Winter Schutz vor
Schneeverwehungen, mehr Laub = mehr
„grüne Lunge“, höhere Reduzierung von

Feinstaub, sogar besseres Biotop für Hase,
Igel, Amsel, Drossel und Co.

Dagegen spricht angeblich höherer
Pflegeaufwand. Auch die Bäume und das
Gras müssen zweimal im Jahr zurückge-
schnitten werden. Das ginge mit entspre-
chendem Equipment auch bei Hecken
genauso schnell. Wir werden halt für
dumm verkauft, lieber weniger Ge-
schwindigkeit, das kostet kein Geld au-
ßer den paar Straßenschildern und bringt
sogar noch was ein beim anschließenden
Blitzen auf den gestern noch normalen
Strecken. Also fahren wir demnächst
schön langsam auf den Landkreisstraßen,
füllen die Landkreiskasse mit unseren
Strafgeldern für zu schnelles Fahren, spa-
ren dem Landkreis und den Kommunen
die teuren Ausgaben für Fahrbahnrepa-
raturen. Maik Sauer, Nettlingen

Für dumm verkauft

entlohnung unter
dem mindestlohn
Zum Artikel „Wer ist der Billigste im
land?“ aus der Ausgabe vom 8. dezem-
ber:

Der Artikel in der Hildesheimer All-
gemeinen Zeitung von Erich Reimann
ist mir nicht weitgehend genug: „Der
Gewinner der Preisschlacht ist in jedem
Fall der Verbraucher.“ Durchaus rich-
tig, denn er gibt heute im Durchschnitt
nur noch rund 10 Prozent seines Ein-
kommens für Lebensmittel aus. Wer ist
dann aber der Verlierer dieser Preis-
schlacht? Der Erzeuger der Lebensmit-
tel, das ist der Landwirt. Und wie muss
dieser auf diese Entwicklung reagie-
ren? Durch Schaffung größerer Produk-
tionseinheiten, sogenannter Massen-
tierhaltungen zur Senkung der Stück-
kosten.

Dabei sollte doch jegliche Überbele-
gung vermieden werden und eine tier-
freundliche Haltung als selbstverständ-
lich angesehen werden. Auch sollte der
Bau von Großställen nur in diesem Be-
reich bereits tätigen Landwirten geneh-
migt werden.

Also trägt der Verbraucher durch
sein Einkaufsverhalten dazu bei,
„Agrarfabriken“ zu schaffen, die er an-
dererseits scharf kritisiert. Und was
macht der Lebensmittelhandel? Mit ei-
nem Berg von Werbeprospekten und
Aussagen 20 Prozent , 30 Prozent, 40
Prozent billiger versucht er, sich gegen-
seitig die Kunden abzujagen. Trotz be-
stehender Überkapazitäten werden
weiterhin neue Lebensmittelmärkte ge-
baut.

Und das Kartellamt und die Politiker
schauen wohlwollend zu: Es sind ja kei-
ne Absprachen am Konferenztisch oder
bei einer Tasse Kaffee, sondern nur das
Abschreiben der Werbeangebote des
Konkurrenten. Für die politischen Par-
teien ist diese Entwicklung doch wun-
derbar: Wir haben den besonders nied-
rigen Preisanstieg bei Lebensmitteln
und damit auch bei den Lebenshal-
tungskosten!

Ist der Bevölkerung und den politi-
schen Parteien klar, dass bei dieser Ent-
wicklung jedes Jahr in der Bundesre-
publik zahlreiche landwirtschaftliche
Existenzen vernichtet werden? Die
„Geiz-ist-geil-Tendenz“ hilft dem Land-
wirt nicht, der jeden Sonntag, Weih-
nachten und Ostern mit zahlreichen
Überstunden und z. T. ohne Urlaub eine
Entlohnung erhält, die unter dem Min-
destlohn liegt.

Rudolf Brunotte,
Adenstedt
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